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Angesichts der aktuellen Nahrungsmittelkrise wird
darüber gestritten, ob eine Sicherung der Welter-
nährung mehr oder weniger Agrarhandel erfordert.
Unter dem Label der Ernährungssouveränität erle-
ben in der Schweiz kriegswirtschaftliche Szenarien
eine Renaissance. Unsere Landwirtschaft müsse
einen Beitrag zur globalen Ernährung leisten, indem
sie ihre Produktion steigere. Solches «Tonnen-Den-
ken» mag gut gemeint sein – es führt jedoch in die
Irre.

ES BRAUCHT KEINE ANBAUSCHLACHT
Preisanstiege für Nahrungsmittel und lokale Versor-
gungsprobleme haben viele Ursachen. Hauptverant-
wortlich dafür ist die Wirtschaftsentwicklung der
letzten Jahre, die zu steigenden Einkommen in den
Schwellenländern und zu einer wachsenden Nach-
frage nach Fleisch- und Milchprodukten führte.
Hinzu kamen witterungsbedingt schlechte Ernten in
grossen Exportländern, sinkende Agrarsubventio-
nen in den Industrieländern, die politisch angekur-
belte Nachfrage nach Agrartreibstoffen, eine gene-

Freier Agrarhandel für mehr Ernährungssicherheit

Die promovierte Agrarökonomin Priska Baur warnt die Schweizer Landwirtschaft davor, sich weiterhin
gegen eine Marktöffnung zu wehren. Ihr würde damit wertvolle Zeit verloren gehen, sich mit ihren
qualitativ erstklassigen Produkten auf neuen Märkten zu positionieren. 

RÉSUMÉ
L'économiste agraire diplômée Priska Baur, chef de projet auprès d'Avenir
Suisse, met l'agriculture suisse en garde de continuer à s'opposer à une
ouverture des marchés. Elle perdrait ainsi un temps précieux pour se positi-
onner avec ses produits de première qualité sur de nouveaux marchés. Il
faut une règlementation des marchés agricoles avec des prescriptions
multilatérales qui ouvre les marchés à tous, réduise les subventions à
l'exportation et limite les soutiens aux marchés. Elle considère la discussi-
on sur une «souveraineté alimentaire» comme illusoire: des puissances
économiques comme les Etats-Unis peuvent poursuivre leur politique de
soutien pratiquement sans restriction. Dans de nombreux pays en voie de
développement la «souveraineté» enrichit avant tout quelques élites. Il est
évident que le commerce libre ne pourra pas éliminer tous les problèmes.
Mais la réduction multilatérale des subventions qui faussent les marchés et
des restrictions du commerce sont des conditions inéluctables pour assurer
une alimentation globale, précise Priska Baur.

relle Verteuerung der Produktion wegen höherer
Energiepreise sowie in vielen Ländern Lager-, Logis-
tik- und Distributionsprobleme. Verschärfend wirk-
ten Ausfuhrbeschränkungen in wichtigen Produzen-
tenländern, das Horten von Nahrungsmitteln in
Erwartung steigender Preise sowie Hamsterkäufe
und Börsenspekulation. 
Mengenmässig werden auf der Welt genügend Nah-
rungsmittel für alle Menschen produziert. Und die
Möglichkeiten für eine Verbesserung der Versorgung
sind beträchtlich. Um die Ernährung der Weltbevöl-
kerung sicherzustellen, braucht es eine Steigerung
der Produktion vor allem dort, wo das grösste Poten-
zial besteht: in Osteuropa, Asien, Lateinamerika und
Afrika. Die Herausforderung für unsere Bauern hin-
gegen besteht nicht darin, möglichst viele Nah-
rungsmittel zu produzieren. Ihr Ziel muss vielmehr
heissen: weniger Tonnen – mehr Wert. Davon würden
die Konsumentinnen, die Steuerzahler und die Um-
welt profitieren. Unsere Landwirtschaft hat den
Selbstversorgungsgrad seit dem Zweiten Weltkrieg
trotz markantem Verlust an produktiver Fläche und
stetigem Bevölkerungswachstum von unter auf über
50 Prozent gesteigert. Allerdings: Dieser Wert
täuscht darüber hinweg, in welchem Ausmass die
Landwirtschaft auf den Import von Produktionsmit-
teln angewiesen ist! Ein weiterer mengenmässiger
Ausbau der Produktion ist nicht sinnvoll. 

SCHWIERIGE PRODUKTIONSBEDINGUNGEN 
IN ARMEN LÄNDERN
Es gilt bei den Wurzeln des Problems anzusetzen. In
vielen so genannten Entwicklungsländern sind die
landwirtschaftlichen Produktionsbedingungen mi-
serabel. Auf Grund ungenügender Produktionsanrei-
ze und Absatzmöglichkeiten, mangelhafter Ausbil-
dung und Infrastruktur, eingeschränktem Zugang zu
Krediten und Hilfsmitteln sowie verbreiteter Rechts-
unsicherheit bleiben viele Bauernfamilien in der
Subsistenz-Landwirtschaft gefangen. Die prekäre
Versorgungslage ist aber fast nie eine Folge fehlen-
der Nahrungsmittel. Der Hauptgrund ist die Armut.

Priska Baur ist Pro-
jektleiterin bei Avenir
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Da hilft eine Politik der billigen oder unentgeltlichen
Nahrungsmittel nicht weiter, im Gegenteil. Arme
brauchen Arbeit und Einkommen, notfalls Einkom-
menszuschüsse. An diesen Grundproblemen in der
Dritten Welt sind die reichen Länder mitschuldig. Mit
ihrer Agrarpolitik trugen sie während Jahrzehnten
entscheidend zu den tiefen Weltmarktpreisen bei,
eine der Hauptursache der stagnierenden landwirt-
schaftlichen Entwicklung.

DIE SCHWEIZER LANDWIRTSCHAFT
VERLIERT ZEIT
Vieles spricht dafür, dass die Zeit der billigen Agrar-
rohstoffe der Vergangenheit angehört. Hinzu
kommt, dass die Nachfrage nach qualitativ hoch ste-
henden Nahrungsmitteln weiter steigen wird. Diese
Entwicklungen bieten Chancen auch für die Schwei-
zer Bauern. Damit die Landwirtschaft diese Chancen
nutzen kann, braucht es eine Agrarhandelsordnung
mit multilateralen Regeln, die den Marktzutritt für
alle gewährleisten, die Exportsubventionen abbau-
en und die Marktstützung einschränken. 
Im Moment jedoch herrscht in der Schweizer Land-
wirtschaft Freude über das erneute Scheitern der
laufenden WTO-Runde. Man hegt die Hoffnung, auch
auf ein Agrarfreihandelsabkommen mit der EU ver-
zichten zu können. Diese Haltung ist gefährlich,
denn damit verliert die Schweizer Landwirtschaft
wertvolle Zeit. Gerade die Nahrungsmittelkrise wird
uns wohl früher oder später zu einem freieren Agrar-
handel zwingen. Spätestens dann dürfte das Frei-
handelsabkommen vom Schreckgespenst zur Überle-
bensstrategie werden. 

TRÜGERISCHE ERNÄHRUNGSSOUVERÄNITÄT
Die Idee der so genannten Ernährungssouveränität,
des Rechtes aller Völker, ihre Landwirtschafts- und
Ernährungspolitik selber zu definieren, weckt Sym-
pathien bei vielen. Dabei wird unausgesprochen
davon ausgegangen, dass die jeweiligen Regierun-
gen eine Politik zu Gunsten der eigenen Bauern und
Konsumentinnen betreiben werden, ohne anderen
damit zu schaden. Wie wenig realistisch diese An-
nahme ist, zeigt ein Blick in die real existierende Er-
nährungssouveränität von heute: Wirtschaftlich
mächtige Länder wie die USA können ihre nationale
Interessenpolitik praktisch ungehindert verfolgen.
In vielen Entwicklungsländern dient die «Souveräni-
tät» der Bereicherung weniger Eliten und fördert
eher die Korruption als die Landwirtschaft. Mehr
Markt und Transparenz, durch internationale Ab-
kommen abgesichert, erschweren solche Machen-
schaften. Vergessen wird gern, dass die aktuelle

Nahrungsmittelkrise nicht in einer Welt mit freiem
Agrarhandel, sondern mit massiv marktverzerren-
den Praktiken stattfindet. Gegen die Vorstellung,
dass der Agrarhandel schädlich ist, spricht weiter die
Tatsache, dass bis heute nur ein kleiner Teil der Welt-
agrarproduktion überhaupt gehandelt wird. Wenn
also Ernährungssouveränität die Lösung und Handel
das Problem wären, dann müssten wir bereits heute
in der besten aller Welten leben. 
Auf den Punkt gebracht: Freier Handel allein besei-
tigt zweifellos nicht alle Probleme. Der multilaterale
Abbau von marktverzerrenden Subventionen und
Handelsbeschränkungen ist aber eine unverzichtba-
re Voraussetzung, um die globale Ernährung sicher-
zustellen. 

Priska Baur
priska.baur@avenir-suisse.ch
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Ungenügende Produk-
tionsanreize und
fehlende Absatzmög-
lichkeiten hemmen die
Entwicklung der
Landwirtschaft in
unterentwickelten
Ländern.
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